
# 1  Wer die Saat hat, hat das Sagen! 

 So ist es heute : 
Seit Anfang des 20. Jahrhunderts wurde die Landwirtschaft zuneh-
mend industrialisiert. Der Landwirt von heute baut im großen Stil 
Nutzpflanzen an, kontrolliert jedoch nicht mehr den gesamten 
Kreislauf der Pflanze.  

Die Pflanzenzüchtung und die Herstellung von Saatgut ist in der 
Hand von wenigen, zum Teil sehr großen Industrieunternehmen, 
die die vielen kleinen Pflanzenzüchterbetriebe weitgehend aufge-
kauft haben. Die zehn größten dieser Unternehmen verkaufen welt-
weit 75% des Saatguts. Fünf davon sind Chemiekonzerne.  

Sie sorgen dafür, dass neue Nutzpflanzensorten, die für die 
Bedürfnisse der industriellen Landwirtschaft entwickelt wurden, 
meist nur mit Agrarchemie die versprochene Leistung erbringen.   
Industrielle Landwirtschaft und damit die Ernährung in Indus-
trieländern ist heute weitgehend von großen Agrochemie-
konzernen wie Bayer, BASF, Monsanto und Syngenta abhängig. 
Produziert wird nur, was sich in großen Mengen verkaufen lässt. 
Immer weniger samenfeste Sorten werden angeboten, immer mehr 
Hybride drängen auf den Markt. Auch viele der bunten Gemüsesor-
ten im Handel sind oft Hybride. Das gilt auch für Bio-Gemüse! 

Betroffen sind davon auch die Hobbygärtner. Denn in Baumärkten 
und Gartencentern bekommt man von Möhren, Kohl, Spinat, Gur-
ken und Tomaten meist nur noch Hybridsorten.   
Und die meisten dieser Hobbygärtnersorten sind gar nicht für den 
Anbau im Garten entwickelt, sondern es sind die Sorten für die in-
dustrielle Landwirtschaft verpackt in kleineren Tütchen. 

Wie wird die Welt ernährt ? 
In den Ländern des globalen Südens versorgen überwiegend 
Kleinbauern die Bevölkerung und bauen traditionelle Sorten an.  

Doch diese Form der Versorgung ist bedroht: Die multinationalen 
Konzerne greifen weltweit nach Land und verdrängen, oft mit 
gentechnisch veränderten Pflanzen, die traditionellen Sorten. 

Was sind Hybride ? 
Die heute den Markt dominierenden Hybride (lat. für 
„Mischling“) werden mit viel Aufwand und oft mit gen-
techniknahen Methoden hergestellt. 

Zunächst werden mittels Inzucht die jeweils gewünsch-
ten Eigenschaften (z.B. Form, Farbe, Größe oder Wider-
standsfähigkeit) über mehrere Generationen verstärkt. 
Dann werden zwei Inzuchtlinien gekreuzt und es ent-
steht in der nächsten Generation – in der Fachsprache 
„F1“ (Abkürzung für „erste Filialgeneration“ nach lat. 
filia = Tochter) Hybridsaatgut. 

Aus diesem F1-Saatgut wachsen Pflanzen, bei denen die 
erwünschten Eigenschaften besonders stark ausgeprägt 
sind und die besonders wüchsig, gleichförmig und er-
tragreich sind.  

Allerdings verpufft dieser „Hybrideffekt“ schon in der 
folgenden Generation. Saatgut aus der eigenen Ernte 
ist nicht mehr nutzbar.  
Wenn Samen von Hybridpflanzen geerntet und ausge-
sät werden, gehen die sortenspezifischen Eigenschaften 
verloren.  

Hybridsaatgut ist „Einweg-Saatgut“! 

Hybridsaatgut erkennt 
man an der Abkürzung 
„F1“ oder der Bezeichnung
 „Hybride“ 

So war es früher : 
Obst und Gemüse wurden in kleinen landwirtschaftlichen Betrieben 
und Hausgärten angebaut. Jedes Jahr wurde von dem angebauten Ge-
müse Saatgut für den Anbau in der nächsten Saison gewonnen. 

Landwirte und Hausgärtner waren zugleich auch Pflanzenzüchter. Sie 
entwickelten durch Auslese und Saatgutgewinnung samenfeste Sorten 
mit für sie günstigen Eigenschaften. 

So entstanden über die Jahrhunderte optimal an die Bedingungen der 
Region angepasste Nutzpflanzen und eine riesige Vielfalt an Sorten. 

Was heißt denn samenfest ? 
So nennt man Saatgut von Pflanzen, die sich mit traditio-
nellen Methoden (z.B. Bestäubung durch Insekten) ver-
mehren lassen, ohne ihre sortenspezifischen Eigen-
schaften zu verlieren.   

Das heißt, dass aus ihren Samen wieder Pflanzen wach-
sen, die gleiche Eigenschaften haben und so aussehen wie 
ihre Elternpflanzen. 

Samenfestes Saatgut ist  „Mehrweg-Saatgut“! 

Gärtnern im Kreislauf von Samenkorn zu Samenkorn:  

Wer die Saat hat, hat das Sagen! 



Wie konnte es soweit kommen ? 
Zum Teil war die sogenannte „grüne Revolution“ auch ein 
Segen. Höhere Erträge, gleichförmige und mit Maschinen 
erntbare Früchte, gute Lager– und Transportfähigkeiten: Am 
anderen Ende der Welt produzierte Früchte kommen adrett in 
die Supermärkte und auf unsere Teller. Wir sind endlich von 
der Last befreit, unser Essen selbst produzieren zu müssen. 
Und wenn wir als Hobbygärtner selbst Gemüse anbauen, kön-
nen wir auf vorgezogene, veredelte Pflanzen und eine Vielzahl 
bunter Saatguttütchen zurückgreifen und haben  
keine Arbeit mit der Saatgutgewinnung. 

Doch so geht die Vielfalt verloren... 

Verlust der Vielfalt 
Nach Schätzungen der Welternährungsorganisation (FAO) 
sind seit  Beginn der Industrialisierung der Landwirtschaft 
weltweit bereits etwa 75% der Kulturpflanzensorten verlo-
ren gegangen. In Industriestaaten sind es sogar über 90 %! 

Brauchen wir die Vielfalt wirklich ? 
Ja, unbedingt! 

Weil Vielfalt einfach schön ist? Auch deshalb. 

Weil sie schmeckt und gesund ist: Industrielle Zuchtauslese 
hat den Geschmack vernachlässigt und sekundäre Pflanzen-
stoffe meist ignoriert.  

Weil sie ökologisch ist: Die Vielfaltssorten mit ihrer Anpas-
sungskraft ermöglichen den Verzicht auf Agrarchemie. 

Weil sie sozial ist: Die Vielfalt unserer Nutzpflanzensorten ist 
ein Werk von vielen und auch nur in der Gemeinschaft zu er-
halten. Das verbindet uns nicht nur mit den Pflanzen, sondern 
auch mit den Menschen. Und jede*r kann mitmachen. 

Weil sie demokratisch ist: Die Vielfalt der Sorten ist unser 
gemeinsames kulturelles Erbe — es gehört uns allen und nie-
mandem privat. 

Weil sie uns unabhängig macht: Wenn wir die Saatgutpro-
duktion wieder selbst in die Hand nehmen, sind wir  unabhän-
gig von Konzernen, die uns diktieren, was auf dem Feld und 
im Garten wächst und auf unseren Tellern landet. 

Und die Vielfalt ist notwendig für unser Überleben! 
Denn nur ein großer Genpool ermöglicht es uns, Sorten zu 
entwickeln, die sich an Umweltveränderungen anpassen. Die 
enge Auswahl an Industriesorten und vor allem die genetisch 
bewusst eingeschränkten Hybride können das nicht leisten.  

Man kann auch nicht nur mit einem Schraubendreher ein 
Haus bauen! 

Wer, wenn nicht wir ? 
Um den Erhalt der Vielfalt müssen wir uns schon 
selber kümmern! 

Die Industrie schützt nur das, was sich 
vermarkten lässt.  

Genbanken konservieren die Vielfalt, sie erhalten sie 
nicht lebendig innerhalb der natürlichen Lebensräume 
der Pflanzen. Sie steht als „genetische Ressource“ zwar in 
Zukunft zur Verfügung, jedoch ohne an die aktuellen Be-
dingungen angepasst zu sein . 

Also: Nehmen wir die Saat wieder in die Hand! 

Wir können das, wir machen das schließlich 
schon 12.000 Jahre! 

Saatgut ist Kulturgut ! 
Das Wissen um die Vermehrung von Nutzpflanzen haben wir in den 
letzten Jahrtausenden mühsam erworben und von Generation zu 
Generation weitergegeben. In den letzten Jahrzehnten haben nur 
noch wenige die Kulturtechnik der Saatgutgewinnung gelernt. Dieses
Wissen droht weiter verloren zu gehen. Und mit ihm die lokalen
Sorten, die lebendiges Erbe unserer Vorfahren sind. 

Dürfen wir dieses Erbe nach all der Zeit einfach ausschlagen? 

Tomatenraritäten als Botschafter der Vielfalt  
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Schutz durch Nutzung wird verhindert 
Die Saatgutindustrie setzt alles daran, Monopole für ihre Sorten zu 
erzielen: 

 Die großen Saatgutkonzerne lassen sich die von ihnen entwickel-
ten Sorten rechtlich schützen. Geistige Eigentumsrechte wie Pa-
tente und Sortenschutz sichern den Konzernen exklusive Nut-
zungsrechte. So ist der Nachbau verboten oder es werden hohe
Lizenzgebühren verlangt, selbst wenn Landwirte Saatgut aus eige-
ner Ernte tauschen oder verkaufen.

 Behörden kontrollieren den Handel mit Saatgut — nur amtlich
zugelassene Sorten dürfen in Verkehr gebracht werden. Dafür
müssen sie industriefreundliche Kriterien erfüllen.

 Hybridsorten werden bei der Vermehrung nutzlos. Sie müssen
jedes Jahr neu gekauft werden.

 „Terminator-Technologien“ sorgen per Gentechnik dafür, dass
Pflanzen keine keimfähigen Samen bilden. Die Vereinten Nationen
haben sie vorübergehend verboten.

Nähere Infos zum „Kleingedruckten“ siehe Info # 8 „Recht & Gesetz“ 
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